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Echweizerböder einst und jetzt Von Dr, H. MUller-Hitz

^Aaschm und Baden sind uralte Betätlgungen aller
Völker. Die ständigem Wechsel unterworfenen

Badesittcn gestatten wertvolle Schlüsse auf dle jewellige
geistige Einstellung elnes Volkes zu elner bestimmten
Zeit. Auf Perioden wahrer Badewut folgten immer
wieder solche der Stagnation. Von diesem ständigen
Auf und Ab entsprechend dem Wandel der Anschauungen

legt auch die Geschichte der Schweizerbäder
beredtes Zeugnis ab. Einige der ältesten Schweizerbäder
konnten flch bis in die Gegenwart hinein mehr oder
weniger erfolgrelch behaupten, während andere nach
einem meteorglclchen Aufstieg eben so rasch wieder zur
Bedeutungslosigkeit herabsanken oder ganz verschwanden

und das Interesse des Publikums neu in Mode
gekommenen Kurorten zum Aufschwung und zu
überraschender Blüte verhalf.

Im Weltreich der alten Römer vor bald 2lM Jahren
spielte das Badewesen eine hervorragende Rolle.
Ausgrabungen längst in Schutt und Asche gesunkener römischer

Häuser haben bewiesen, daß auch in unserem
Lande die römischen Kolonisten über ausgezeichnete
Anlagen für heiße und lauwarme Bäder verfügten. Bei
den alten, unzivilisierten Germanen dagegen waren
Schwitzbäder in helßer Luft und im Wasserdampf sehr
gebräuchlich.

Durch das ganze Mittelalter hindurch nahmen die
Mnstlichen Bäder eine wichtige Stellung lm Leben
unserer Vorfahren ein. Die Badestuben dienten nicht
nur der Körperpflege, sondem waren auch Mlttelpunkte
geselliger Unterhaltung, wie heute etwa unsere
Wirtschaften. Sogar kleine Dörfer hatten solche, größere
Städte aber zuweilen eine recht große Zahl. Wer von

einer Reise, aus dem Kriege, von einein
Turnier oder sportlichen Wettkampf
helmkehrte, nahm gewöhnlich zuerst ein
Bad. Die Unbefangenheit jener Zeit sah
nichts Unschickliches darin, daß beide
Geschlechter zusammen badeten. Erst im
Reformationszeitalter begannen die
weltlichen Behörden, das gemeinsame Bad
zu bekämpfen und zu verbieten. Die
mittelalterlichen Bäder zerfielen in Warm-
wasserbädcr nnd Dampf- oder Schwitzbäder.

Die Badclust nahm im 16, Jahrhundert

rapid ab und verschwand im 17.
Jahrhundert fast ganz. Dafür kam langsam

der Gebrauch naturwarmcr Quellen,

der sogenannten Wildbäder in Mode,
der flch bis heute behauptet hat. In neuester

Zeit ist aber den Heilbädern in den
vielen Freilnft-, Sonnen- und Schwimmbädern

eine starke und gefährliche
Konkurrenz erwachsen. Unsere Bade-Kurorte
werdm jedoch auch in Zukunft zu
bestehen vermögen, wenn sie die nötige
Anpassungsfähigkeit haben, um ihre

Heilquellen nicht nur dem verhältnismäßig kleinen Kreis
der Begüterten, sondern allen jenen Volksteilen, die
ihre Gesundheit wieder herstellen wollen, zur Verfügung

halten.
Die glorreichste Vergangenheit aller Bäder der

Sckweiz und überhaupt nördlich der Alpen hat
unbestreitbar Baden im Aargau, oder Baden bei Zürich,
wie es die neuzeitliche Propaganda bezeichnet. Ein römischer

Geschichtsschreiber sagt von ihm anläßlich einer
Schilderung der Schlacht bei Bözberg im Jahre 69
nach Christo, es sei ein Qrt nach Art einer Munizipal-
stadt erbaut und wegen des angenehmen Gebrauches
seiner Hellquellm stark besucht. Nachdem es während
der Völkerwanderung zerstört worden war, erlebte es
im Mittelalter einen neuen, glänzenden Auffchwung.
Damals noch den Habsburgern gehörend, führte es die
Bezeichnungen „Das Bad der Drey Kungen ln Ober-
Schwaben, bey Schweitz" und „Das Bad der Herzogen
in Österreich" oder einfach, Im Gegensatz zu Baden-
Baden, den Namen „Herzogen-Baden". Im Sem-
pacherkrieg eroberten die Eidgenossen das Städtchen und
verbrannten die hölzernen Badeanlagen, die jedoch rasch
wieder hergestellt wurden. In den darausfolgenden
Jahrhunderten war es der bekannteste und berühmteste Bade-
ort seiner Zeit, der von Fürstlichkeiten und relchen Leuten

des ganzen Abendlandes besucht wurde. Elner ein-
läßllchm Schilderung des Badelebens durch den Italiener

Poggio aus dem Jahre 1417 entnehmen wir: „Die
Zahl der öffentlichen und privaten Bäder beläuft sich

auf über 30, Fllr die niederste Klasse des Volkes sind
zwel besondere, von allm Seitm offene Plätze bestlmmt,
wo Männer, Weiber, Jünglinge und Töchter, kurz alles.



was vom Pöbel hier zusam»
mcnströmt, baden. Es ist lustig
anzusehe,i, wie ba zugleich alte,
abgelebte Mütterchen und junge
Mädchen nackend vor aller Au«
gen hinabsteigen. Die beson«
dern Bäder in ben Gasthöfen
slnd sehr schön ausgeputzt und
beiden Geschlechtern gemeinsam;
die Männer binden eine Art
Schnrz vor unb die Weiber
haben ein linnen Gewand an,
welchcs aber von oben bls ln
die Mitte offen ist. Im Bade
selbst speisen fle öfters an
Tischcn, dle auf dein Wasscr
schwimmen."

Seit 1424 Kielten dle Eidge«
»offen in Baden regelmäßig ihre
Tagsatzungen ab, bei denen es

jeweils besonders hoch zu und her
ging. Am tollsten aber war in
Baden dcr Kurbetrieb zu
Anfang dcs 46. Jahrhunderts,
als die Eidgenossen eine militärische Großmacht gewor«
den waren und mit reicher Beute von ihrcn Feldzügcn
heimkehrten. Selbst Zürichs Bürgermeister Hans Wald«
mann, der in seiner Stadt den Ausschweifungen durch
strenge Sittenmanbate wehren wollte, ritt häufig mit
lockeren Gesellen nach Baden hinunter, um dort auf die
zügelloseste Art dcr Freude und Lust zu frönen. Damals
kam auch der Unfug der sog. Badeschenken auf. Anno
1ZZ4 brachten 49« Zürcher zu Fuß und zu Pscrd ihrem
in Baden weilenden Bürgcrmelster Röust eincn fetten
Ochsen, der vergoldete Hörner hatte und mit einer weiß
und blauen Decke behängen war. Die Eidgenossenschaft
ihrerseits beehrte eine schottische Prinzessin, die mit vie«
len Hofdamen nnd Edelleuten eine Kur machte, mit
einem Ochsen, Wcin, Schafen, Butter und andcrn Din«
gen.

Im Jahre 1716 zählte man lm Städtchen Uber 100
Bäder. „Der Mchrteil dieser Bäderen hat seine eigenen
Gemächer, Kucken, Keller, Tisch« und Beth«PIundcr",
berichtete der Naturforscher I. I. Scheuchzer. Der Glanz
des einstigen Weltkurortes verblaßte jedoch mchr und
mehr. Im letzten Jahrhundert hat das aargauische
Städtchen zwar wieder cincn starken Auffchwung ge«

nommen, den es aber mchr seiner großcn Industrie als
seinen 17 schwcscbkochsalzhaltlgen Quellen verdankt, die
täglich eine Million Liter 48 Grad warmen Wasscrs
spendcn. Auch der Bau eines pompösen und wenig ge«
schmackvollen Kurhauses in dcn siebziger Jahren ver«
mochte nicht, unwiederbringlich versunkene Zeiten erneut
hervorzuzaubern.

Nahe beim Stammschloß der Habsburger, im weiten
Tal der Aare, entspringt die stärkste Schwefelwasserstoff«
quelle Europas. Sle wlrd ln Schinz nach« Bad
gegen Gelenk« und Muökelrheumatismus, Haut« und
Frauenkrankheiten, sowie Leberleiden benützt. Die erste
urkundlich nachgewiesene Badegelegenheit wurde im

Jahre 1654 verhältnismäßig spät geschaffen, wenige
Jahre hernach durch ein Aarehochwasser vernichtet, dann
aber erneuert und verbessert. Der Gelehrte Scheuchzer
gibt folgende, rccht amüsante Beschreibung: „Das Habs«
burger«Bad ligt rechts an dem Lauff der Aar in dem
unteren Aargäuw, Berner Gebieths, zwifchen den
Schlössern Habsburg, Wildenstein, Castelen und Schen«
tenberg, der Statt Brugg und Kloster KönigSfelden..,
Kan also diß Wasser mit Nutzen gebraucht werden und
getrunken wo der Magen angefüllt ist mit saurem
Schielm, bitterer und zäher Materi, daraus entstehen
ein oerdrießllches Görpsen. Es dienet wider die Gelb«
sucht, reiniget die Nieren, die offt große Ungelegenheiten
verursachen, dienet auch wider die Schwachheit der Glie«
der, so von kalten Füßen oder anderen Erkaltungen her«
kommt, lst auch mit sonderbarem Nutzen getrunken wor«
den bey Verstopfung der Lufftröhren, auch bey schwerem
Athem usw."

Als 1761 ln Schinznach die Helvetische Gesellschaft
gegründet wurde, die flch eine Verjüngung der eidge«
nössischen Zustände zur Aufgabe machte, wurde das Bad
zu einer oon den gebildetsten und edelsten Männern
jener Zeit vielbesuchten Kulturstätte von gesamtschwei«
zerischer Bedeutung. Während der französischen Revo«
lutionslriege diente es längere Zeit General Massena
als Hauptquartier, und der große Menschenfreund Dr.
Johannes Hotze aus Richterswil, der Bruder des öfter«
reichischen Feldherrn gleichen Namens, behandelte dort
erfolgreich verschiedene Fürstlichkeiten. Noch 1844 war
es, nach Bädekers Reisehandbuch, „ein Schwefelwasser,
von allen Schwelzerbädern das besuchteste".

Wer erinnert sich heute noch daran, daß das roman«
tische Städtchen Rheinfelden mit seiner bewegten
Vergangenheit während Jahrhunderten als eine der vier
Waldstätte zu den sog. österreichischen Vorlanden ge«
hörte und erst anno 480Z mit den, Fricktal schweizerisch



geworden ist? Zu einem Kurort ist es im letzten Jahr-
hundert geworden, als Bohrungen am Rhein oberhalb
Basel zur Entdeckung mächtiger Salzlager führten und
Rheinfelden ermögllchten, rasch zum führenden Solbad
des Landes mit gegen 700 Fremdmbertm in zahlreichen
Hotels aufzusteigen. Seine moderne Kurbrunnenanlage
gegenüber einer liebllchen Rhelninsel bildet einen seit«

samen Kontrast zu den malerischen Häusern der Altstadt
und den trutzigen Türmen einer vergangenen Epoche.

Graubünden, das Land der 1S0 Täler, ist heute vor
allem als Wlntersporrvaradies und Tourengebiet
bekannt nnd beliebt. Der größte Schweizerkanton ist aber
auch mit unverhältnismäßig vielen Heilquellen gesegnet,
oon denen verschiedene ganz hervorragend gut sind.

St. Moritz, seit einigen Dezennien unbestreitbar
der erste Wintersportplatz der Welt, ist schor, viel früher
als hochalpiner Badeort geschätzt worden und strengt
sicb neuerdings wieder kräftig an, seinen kohlensaure«
halügen Eisenquellen, die als die stärksten Europas gel«

ten, "vermehrte Beachtung zu verschaffen. Hunde aus der

Bronzezeit berechtigen znr Annahme, daß dle Gesund«
brnnnen des Oberengadins schon vor drei Jahrtausenden
bekannt gewesen sein müssen. Obschon sie der berühmte
Arzt Paracelsus 1SZ7 als bie besten ihm bekannten Holl«
quellen bezeichnete, wurde ihnen auffallend lange wenlg
Beachtung geschenkt. Auch erfolgreiche Kuren, welche
1697 der Herzog von Savoyen und zwei Jahre später
der Herzog von Parma machten, veranlaßten dle Ge«

meindobehördcn nicht zur gründlichen Verbesserung der
höchst prlmitloen Verhältnisse. Noch Wil klagte I. M.
Meyer aus Zürich: „Die Celebrität, die dies hellsame
Wasser hnt, könnte leicht vermuten lassen, da wo es der
Erde entquillt, eine Menge schöner und geräumiger
Wohnhäuser zu finden. Aber gerade da, wo für die Kur«
gäste gut eingerichtete Absteigequartiere stehen sollten,
finden sie nichts als jene elende Hütte, nach der ste,
so lange die Kurzeit dauert, tägllch bel joder Witterung
zu wandeln gezwungen sind". Die St, Moritzer lohnten
sogar das ihnen von einem itallenischen Grafen zum
Bau eines Kurhauses angebotene Geld ab und behaup«
teten, der Minevalquell sei ihnen mchr schädlich als
nützlich. Erst 18Z2 wurde in unmittelbarer Nähe der
Quellen eln Trinkhaus erbaut; doch noch 1844 steht im
Bädeker zu lesen: „Der Qrt wird jetzt häufiger besucht,
obgleich das Klima selbst für Gerste zu rauh ist. Dic
Lage des Qrtes an dem klaren See und den grünen
Triften ist lieblich, die Verpflegung aber in den drei
Wirtschafton nicht zu loben." Später erkannten die eigen«
finnigen Obermgadinor dann die großeri wirtschaftlichen
Bortolle, welche ihnen die richtige Ansnüyung des löst«
lichen Naturschatzes bot, und gegen Ende des letzten
Jahrhunderts schössen jene Hotelpalästc aus dem Boden,
dle St. Moritz zu einem weitbekannten Gesundbrunnen
machten.

Der heute wohl bedeutendste Badeknrort unseres Lan«
des lst trotz sedner Lage ,lm äußersten Ostzipfel dcr
Schweiz das Drsigestlrn S chu l s« T a r a s p « B u I«
per« im Untorengadl». Er vereinigt die Vorteile zahl«
reicher erstklassiger Glaubersalz« und Eisenquellen mit
einer für Kranke und Gesunde glelchermaßen oortoll«
haften Höhe von rund 1200 Metern und elner groß«

artigen Gebirgslandschaft. Zu dcn Trinkkuren nilt dcm
stark abführcno wirkendcn Wasscr piigcrn die Gäste aus
Schuls und Bulpera traditionsgemäß am frühe,: Mor«
gm in dle renovierte Trinkhalle unmittelbar über dcm
rauschenden Inn beim großen Kurhaus Tarasp; sie dic«
nm vor allem dcr Heilung oon Magen«, Darm«, Leber«
und Nierenleiden. Der aus Seewis im Prätigau stam«
mmdc Pfarrcr Nicolaus Sererhard hat 1742 in seiner
köstlichen Beschreibung „aller Gemeinden gemeiner drei
Bünde" vom Kurort folgende Beschreibung gegeben:
„Schuls Settel, ligt unden im Grund am Inn, gleich«
wohl noch an der linken Seite desselben. So viel man
an dm Sitten der Einwohner dieses Ortes tadeln könte,
so viel könte man an dem Ort selbst rühmen, denn
Schuls ist der beträchtlichsten, schönsten und größten Ge«
meindcn einc im ganzen Land und hat elne liebliche SI«
tuation. Ihr Territorium ist gleichsam mit mineralischer
Erde und Wasser angefüllt. Man zählet 14 mineralische
Brunnenquellm, theils Schwefel-Brnnnen, Saur«Brun«
nen und auch ein Salzwasser. - Tarasp hat ein feines
Schloß auf einem nicht allzuhohm Fclsm-Büchel, dcm
Fürsten von Dietrichstein zugehörig, ist von einem Ca«
stellan bewohnet, mit etlichen metallenen Stucke,: und
auch einigen wenigen alten Soldaten zur Verwahrnng
versehen. Viele Familien in Tarasp hatten allbereits die
Reformation angenommen, weile aber die Schulser Un«
fug wlder fie anstellten, wegen der Kirchenstühle und
Begräbnisse, so sattelte alles wieder um, - Kaum zwei
Büchsenschuß weit under dem Schloß lst das kostbare
edle Salzwasser. Bor Jahrm haben zwei berühmte doc«
tores medicinae die Prob dieses Wassers in loco erkun«
digen wollen. AIs ste nun in ihrem Zimmer hlerübcr
discutirtm, sagte der einte zun: andern (nicht Wissens,
daß cs andcrc hörten), wer dleses Wasscr habhaft wcrdm
kan nnd zn unsern purgationes kommt, der ist wobl cin
Narr."

Noch 1826 hatten dle Untcrengadiner Romanen kein
Verständnis für dle Nutzbarmachung ihrer reichen
Bodenschätze, so daß Capcllor in seinem Buche übcr die
Bllndner Mineralqncilcn wie folgt Klage führte: „Es
ließe ficb cinc geremlade schreiben wie so viele hundert
Tiroler, minder zahlreich auch Bündncr und Schmelzer,

mit gesalzmcm Fleisch, Käse und Pfannkuchen anf'm
Rücken zu diesem Wnndcrqncll pilgern. Es ist in
Tarasp so wenig wle in Schirls nuch nnr die uiindcstc
Einrichtung zu einer Cur getroffen. Wo sind In cincm so
kleinen Umfange drei so verschiedene Quellen - und so

ganz vernachlässigt beisammen?"
Ist es vor allem dem Verhalten dcr Einwohner

von Schuls zuzusclnoibm, daß Tarasv bls heutc dic
einzige katholische Gemeinde des Engadins geblieben ist,
so verdankt dor Kurort die Erhaltung seincs
Wahrzeichens, des imposanten Schlosses Tarasp, dem
verstorbenen Odolfabvlkantm Lingner aus Dresden, dcr
die 180Z von Oesterreich au Gmubündm abgctrctcnc.
halb zerfallene Beste unter Aufwendung großer Mltrel
geschmackvoll restaurieren ließ.

An der SchnellzugÄInie Zürich-Chur, dort, wo slch
die aus dem weltabgeschiedenen Calfeisental kommende
wilde Tamina in den voi: hohen Stcindämmcn umsäumten

Rhein ergießt, liegt in hübscher, aber znr Sommers-



zeit etwas heißen Gegend der Kurort Raga z. Zur
Speisung seiner Ginzetbäder wie seines gedeckten
Hallenschwimmbades wird das in der romantischen Tamina-
scklucht hervorquellende, blutwavme Wasser tn einem
mehrere Kilometer langen Holzlanal zugeleitet. Früher,
es ist jetzt sin gutes Jahrhundert seither, war Ragaz
o!n iiuschelnbares Dorf im St, Galler Oberland und
konnten die leicht mineralhaltigm Hellwasser lediglich
im alten Bad Pfäfers zu Kuren benüyt werdm.

Kanin ein anderes Bad hat die Gemüter so stark
beschäftigt, hat so viel zu schreiben Veranlassung gegeben
wie Psäfers, und dies mit Recht. Nach einer schönen
Sage entdeckten einst Jäger ln der damals fast
unzugänglichen Taininaschlucht slne dampfende Quelle, Als
die Äbte von Pfäfers deren wohltätige Wirkung erkannten,

trafen ste Schritt für Schritt die nötigen Anstalten,
unr Badekuren zu ermöglichen. Die zu überwindenden
Schwlerlgkoitsn waren jedoch enorm, und während sehr
langer Zeit blieb der Zugang zur Quelle geradezu
halsbrecherisch, waren die Badesinrichtnngen änßerst primitiv.

Trotz und vielleicht auch wegen seiner ungünstigen
Lage war es schon 1480 weltbekannt und auch aus dem
Ausland stark besucht. Arn Anfang des 16. Jahrhunderts
badete eln Kurgast in 19 Tagen 127 Stunden, bis zu
elf Stunden im Tag. Paracelsus lobte die Quelle in
höchsten Tönen, Dom streitbaren, zu seinem Freund
Ulrich Zwingli geflüchteten schwerkranken Ulrich von Hut¬

ten vermochte jedoch auch sie den zerrütteten Körper

nicht wiederherzustellen. Der Ehronlst Stumpf
beschrieb anno 1548 das Bad wle folgt: „Glych
nebend dem Closter in einem tieften ungeheuren
tobel, dardurch der buch Tarning gantz ungestüm
über dle Velsen rauscht, under einem finstern
Holm Velsen, ligt das köstlich und heilsam warm
Bad. Das tobel lst noch hellttigs tags unwäg-
sam, klelne eilende heüßle sind darum, die man
allein Summers zeyt bewonet, zur notdurst deren
so darin badend. Etliche hab ich selbs kennt, dle

biß davauff kommen, und auß forcht des gefahrlichen

wägs widerurnb ungebadet hinweg sind
gefahren. Da ist in disem finsteren loch kein

tröud noch kurzweyl dann im Bad, darinnen ligt
man tag und nacht." Daß unter solch
absonderlichen Verhältnissen gelegentlich Badende
ertranken, ist kein Wunder. - 16Z1 erschien eine

Art Bäderprospekt unter dem Titel „Tractat von
deß überauß heylsamen, weltberühmten, Unser
Lieben Frawen Pfeffersbad, tnn Qberschweitz
gelegen, wundertätiger Natur, Eigenschaft, Tu-
gent, Kraft und Würclungen". Darin lst auch
erwähnt, daß gelegentlich große Steine und
Bäume auf die Häuser hinabfielen, einmal als
Z00 Menschen im Bade waren. Wiederholt stürzten

nicht nur Betrunkene, sondern auch Nüchterne

zur Tag- nnd Nachtzelt ln den Abgrund
zu Tode.

Das heute noch bestehende und als Hotel
eingerichtete klosterähnliche Gebäude stammt aus
den Jahrm 1704 bis 4746 und diente 200
Personen als Unterkunft. Obgleich der Ort
nun nicht mehr so schlimm war wie früher,

meinte der Zürcher Fäsi 1766, „so würden doch Ubel-
thäter, denen das Leben abgekannt lst, Gnade verdienen,
wenn sie gezwungen wären, sich allhier ein Bierteljahr
aufzuhalten".

Der Kanton Bern ist das Gebiet zahlreicher gut
geführter Landgasthöfc, Viele von diesen werden Bad
genannt, weil lhre für Ferlmgäste bestimmten Badewannen
mit Wasser von einer meist harmlosen Mineralquelle
gefüllt werden. Ihre Besucher schätzen jedoch vor allem
die durchwegs reichliche und ausgezeichnete Verpflegung,
weshalb die landläufige Bezeichnung „Freßbädli" gar
nichi so abwegig ist.

Unter den wenigen richtigen Berner Gesundbrunnen
ist das Weißenburger-Bad unzweifelhaft das
romantischste. Die Schauerlichkeir des Ortes und dle für
danerhaste Einrichtungen großen Kosten mögen schuld
daran seln, daß das Hcilmasser erst selt drei Jahrhunderten

benutzt wird. Der berühmte Naturforscher I. I.
Scheuchzer macht in seinem 1716 erschienenen Werk über
die Quelle folgende ergötzliche Angaben: „Ist MilcK-
warm, hinter Weißenburg, lm Amt Wimmls, lm
Niederen Sibenthal (Stmmmthal): Es soll sehr balsainysch
seyn, ollleicht von untermischten Theilen der Mond-
Milch, welche nicht welt von dem Wasser in einer Höle
gefunden wlrd. Es benimmt dlß Wasser erstlich das
Hauptwehe, sonst Migraine genannt, den Schwindel,
die Entzündung 'der Augen, Berstopfung des Hirns, der
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Nerven, das noch nicht veraltete Sausen der Ohren,
benimmt den alzu vielen Schlaff, reinigt und temperiert
das Geblüt, stärkt und eröffnet die Brust. - Zum
bequemen Gebrauch diser sehr heilsamen Wunder-wirken-
den Milch-warmm Mineral-Wasserm hat man ein groß
Haus erbauet, auch zu ernantem Gebäu eln Weg
erbahnet."

Das Bad llegt in einer Felsenkluft, schreibt ein Chronist

ein Jahrhundert später. Hoch und zwischen weit
höheren Gebirgen eingeschloffen hat es eln rauhes Klima,
ziemlich oft Regen im Sommer. Die Männer pflegen
im Bad zu lesen und zu schlafen, die Frauen so laut und
unaufhörlich zu plaudern, daß der Lärm des rauschenden
Bergstromes nlcht mehr gehört wlrd. - Zärtlichen
Füßen, welche nur auf gehackten Promenaden zu schweben,
verwöhnte Seelen, dle nur zahme Aussichten zu ertragen
vermögen, ist die enge, wilde Kluft eln schauerlicher Ort,
ein Aufenthalt für Missetäter, eine Borhölle der Unter¬

welt. - Den Weiir kann
der Gast entweder mitbringen

oder aus dem Haus-
teller nehmen. Die gcwöhn-
lichen Zimmer mit zwei
Betten und einem Spicgcl-
chen kosten täglich Batzcn
15. Die größten mehr, die
schlechten wenigcr. Der
eigentlichen Kurgäste sind drei
Klassen: Die Städter, die
Landleute und die Armcn,
letztere nlcht zahlreich. Dic
Dorsmagnaten, welche stch

zur höheren Klasse halten,
stnd freundschaftlich
aufgenommen

Wie alle Bäder mlt
wertvollen Mineralquellen, hat
auch Weißenburg Schritt
mit ber Zeit gehalten. Heute
weist das Kurhaus 150
Fremdenbctten auf, besitzt
ein Schwimmbad und
unterhält seine Gäste mit
einem Hausorchester.

Eine schr bewegte
Vergangenheit hat das auf
1400 Meter U. M. am Südfuß

des Gemmipasses lm
Wallis gelegene Lenker -
b a d. Selne 51 Grad warm
dem Boden entspringenden
Gipsthermen wurden 1Z15
erstmals urkundlich crwähnt.
1451 ließ der Bischof von
Sittcir einige Logierhäuser
erneuern und legte dcn
Grund zum großen Ruf dcr
Quellen. Wiederholt wurdc
der schon damals viel besuchte

Kurort von Naturkatastrophen

heimgesucht. Anno
151« zerstörte elne Lawine

alle öffentlichen Gebäude, unb zwei Jahrhunderte später
kamen auch in einer Lawine, ble 50 Häuser, alle Bäder
und Gasthöfe wegfegte, 50 Personen ums Leben. Abcr
phöniLgleich erhob sich Leukerbad wieder aus den Trümmern

und wurde nach wie vor hauptsächlich von
begüterten Bernern stark besucht. Albrecht von Hallcr,
dor Sänger ber Alpm, widmete lhm ein schwungvolles
Gedicht.

Einer im Jahre 1«16 erschienenen Monographie über
den Heute noch beliebten Walliser Gesundbrunnen
entnehmen wlr folgendes: „Der Bäder stnd drey: das
Hauptbad, das Bad der Edlen von Werra und das
sog. Zürlcherdad. Der Nachlässigkeit der Besitzer ist es
zuzuschreiben, baß auch das zum Gebrauch ber Armen
einst eingerichtete Bad, in Trümmern liegend, dleser
bedauernswerten Classe geraubt worden ist. Wer in den
Badehäusern auch nur etwas bequeme Einrichtungen
erwarten wollte, würde stch, käme er an Ott und Stelle,



übel betrogen fühlen. Kaum mürbe cr in den elenden,
offenen Hütten die Bäder zu finden glauben, dle sich

unter dem vornehmen Namen des Herren- und Junkernbades

ankünden. In diesen Hütten baden die Gäste beyder

Geschlechter, ln jeder Abtellung 20-Z0 Personell,
gemeinschaftlich miteinander. Bademäntel von Wolle mlt
einem Ubermäntelcben Kindern selbst die geringste
Verletzung des Auslandes. Vlele Kaden schwimmende Tischchen

vor sich, auf denen die einen das Frühstück genießen,
die andern das Schachbrett oder Bücher und Zeitungen
vor stch liegen haben. Auf die Bequemlichkeit der Gäste
wird wenig Rückficht genommen. Zur Unterhaltung ist
eine Art Sallon errichtet, der aber nie anders als nach
dem Nachtessen für 2-2 Stunden offen stcht. Auch hat
der Unternehmer ein Billard, das aber elend genug ist."

Daß das Leukerbad trotz seinen reichlich primitiven
Einrichtungen auch weiterhin einen guten Ruf genoß,
ergibt flch aus dem vor hundert Jahren herausgekommenen

Reisehandbuch von Bädeker, in dem es sehr
eingehend gewürdigt wird. Dabei wird auf die originelle

Sltte hlngewiesen, daß der Badegast vier Stunden vor
und vier Stunden nach dem Mittagessen im Bade
zubringt. «Zarte Jungfrauen, vollwangige Mönche, invalide

Offiziere, ältere Frauen, sämtliche mit woilenem
Mantel bekleidet, sttzen an den Seiten auf Bänken, die
unter dem Wasser stehen. Der Herr Bürgermeister trägt
für Handhabung des Anstandes gebührende Sorge."
Auch heute noch stnd Bäder von bis zu 5 Stunden
Dauer eine Spezialität von Leukerbad, das namentlich
bei Gicht und Rheumatismus auf gute Heilerfolge
hinweisen kann, -

Unser an Rohstoffen so armes Land besitz! ln seinen
viclen Heilquellen äußerst wertvolle Bodenschätze, deren
stark vermehrte Ausnützung zum Wohle des Voltes elne
große Aufgabe und ernste Pflicht darstellt. Aber auch
vom Standpunkt des volkswirtschaftlich wichtigen
Fremdenverkehrs kommt ihnen eine große Bedeutung zu, stnd
doch einige von ihnen vielgepriesenen ähnlichen Wassern
ausländischen Kurorte nicht nur ebenbürtig, sondern
sogar überlegen.

Auch ein geheilter Patient Von Hans Gysi«

Doktor Nievcrgelt hatte eine gute Praxis und
dementsprechend auch schöne Einnahmen. Er war aber ein
Lebemann, der feinem vielen Geld Meister wurde, ja
er hatte eigentlich immer zu wcnig; denn sonst Härte er
ja keine Schulden gehabt. Bei Meister Holllgcr war
er immer noch, seit einem Jahr, olnm Anzug schuldig.
Der ehrsame Schneidermeister war Vater von sieben
Kindern und darum hätte er das Geld brauchen können.
Eine Rechnung hatte er dein Arzt längst geschickt und
sogar nachträglich eine Mahnring, allerdings in ganz
untertäniger Form. Aber Geld war keines gekommen.
Da stand eines Morgens die Meisterin vor dem Tisch
des Meisters, stemmte ihre dicken Arme in die Seite
und sagte zu ihm: „Jetzt gehst du persönlich zu Herrn
Dr, Nievergolt und verlangst Bezahlung," Meister
Holliger war zwar niemals Soldat gewesen, aber
gehorchen hatte cr doch gelernt, in der Ehe. Also verließ
er seinen Thron und machte flch auf dcn Weg zu Doktor

Nievergelt. Als er zum Haufe von Dr. Nlevergclt
kam, studierte er zuerst das Tüfclchm, das neben dcr
Haustür angebracht war:

Dr, Jonas Nievergelt, praktischer Arzt.
Sprechstunden tägllch von 8-10 Uhr vormittags.

Das paßt ja ausgezeichnet; cs war jetzt 9.15 Uhr,
Gerade trat ein HellungssncKmder ein und Meister
Holllger ging ihm getrost nach, bis ins Wartezimmer.
Dort war schon eln ganzer Hanfe von Patienten
versammelt und Meister Holliger dankte der Vorsehung,
daß sie ihn so gesund erhalte.

Es war eine Empfangsdame da, die immer die an
die Reihe kommenden Patienten herausrief. Schon
warm ein halbes Dutzend Leute verschwunden, aber es

war noch ein Dutzend da. Wieder ging die Türe des

Wartezimmers auf. Diesmal aber erschien weder ein
Hilfesuchender noch die Abrufdame, sondem dcr Doktor

selber. Lachend erklärte er, daß Fräulein SpicKti
eine notwendige Besorgung machen müsse, darum komme

cr selber und möchte denjenigen bitten mitzukommen,
dcr schon am längsten gewartet habe. Da durchfuhr es

Meister Holliger: „Du hast jctzt schon ein ganzes Jahr
gewartet, jetzt ist es Zeit zu gehen." Also stand er auf
und folgte dem vorangehenden Arzt nach. Wohl wurden
ihm viele unwillige Blicke nachgesandt, aber cs war
alles viel zu schnell gegangen und so rebellierten die
Übervorteilten erst, nachdem flch die Türe geschlossen
hatte. „So, nehmen Sie Platz!" sagte Dr. Nievcrgelt zu
selnem „Patienten" und wies auf einen Stuhl. Diesem
Befchl kam der Schneidermeister gerne nach, denn er
fühlte slch jetzt wirtlich ein wenig schwach auf dm Beinen,

ja sie zitterten merklich. Einen Augenblick dachte
er dann, sich das Herz untersuchen zu lassen. Da fragte
aber Dr, Nievergelt sehr freundlich: „Nun und was
fehlt Ihnen?" Dlese Worte wirkten beruhigend und
ruhig konnte der Schneider sagen: „Mir fehlen Hun-
dertachzlg Franken!" Ziemlich erstaunt sah der Doktor
seinen Patienten an; denn er dachte, einen harmlosen,
aber doch Geisteskranken vor sich zu haben. Er besann
flch gerade, zu welchem Spezialisten er ihn schicken

wolle, da fuhr der auch schon weitcr: „Nämlich für
olnm Anzug, den ich Ihnen vor einem Jahr geliefert
habe, Herr Doktor!" Dieser sah sich dm „Patienten'"
jetzt noch einmal genauer an und erkannte den SchncU
dermeister. Und der vorher so ernste Doktor brach in
ein Gelächter auö. Dann sprach er, noch immer lachend:
„Das habm Sle gut gemacht, Herr Holliger, Sie sollen

Ihr Geld l>abm, Sie haben es grad gut getroffen!"
Mit diesen Worten trat er an seinen Kassmschrank
und nahm das Geld heraus. Herr Holliger nahm es
dankend in Empfang, stand auf und sagte: „Nun mill
ich dm Herm Doktor nickt mehr länger aufhalten, ich
bin nämlich sonst gesund!" Lächelnd verabschiedete flch
Dr. Nievergelt von dem Meister der Schccre.
Immerhin wünschte er, daß keine solchcn „Patienten"
mehr aus dem Wartezimmer kommen möchten.
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